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GLAUBEN ERLEBEN



In meinem Beitrag zum Heft „Meine 
Gemeinde“ Winter 2019/2020 stellte 
ich die Grundsatzfrage, was denn 
Glaubenserlebnisse seien. Ob Glau-
benserlebnisse nur die Momente des 
Lebens sind, in denen wir Gottes Hilfe 
und Bestand benötigten, ihn darum 
baten und ihn schließlich dann auch 
erlebten. Ob wir zu den Glaubenser-
lebnissen vielleicht noch die Herzens-
wünsche zählen, die er uns nach etli-
chen Gebeten irgendwann erfüllte.

Mein Fazit war, dass es aus meiner 
Sicht weit mehr ist. Es sind nicht nur 
die Wunder Gottes, sondern auch die 
schlichten, aber schönen Erlebnisse, 
die wir haben, wenn wir unseren Glau-
ben versuchen ernsthaft zu leben und 
uns zu unserem Gott bekennen. 

In diesem zweiten Teil möchte ich 
euch von einigen solcher Erlebnisse 
berichten, die ich hatte, weil ich mich 
einfach und unverkrampft gegenüber 
anderen zu meinem Glauben an Gott 
bekannte.

Kein Gottesdienst am Mittwoch

Es war an einem Mittwochnachmittag 
im Büro bei meinem vorherigen Arbeit-
geber. Ein Kollege und ich waren die 
Letzten im Büro. Er saß ein paar Meter 
von mir entfernt und fragte plötzlich 

und unvermittelt, ob ich denn heute 
Abend wieder in den Gottesdienst 
ginge. Ich verneinte und sagte nur 
kurz: „Heute nicht.“ Nach einem klei-
nen Augenblick ergänzte ich: „Du hast 
recht! Normalerweise würde ich heute 
Abend in den Gottesdienst gehen. Da 
aber am Karfreitag Gottesdienst ist, 
findet heute keiner statt.“

Es begann danach kein Glaubens-
gespräch – wir haben nie ein Glau-
bensgespräch geführt –, und den-
noch war dieser kurze Wortwechsel 
ein besonderer Moment für mich. 
Denn er zeigte, dass mein Kollege 
Anteil an meinem Leben nahm und 
sich gemerkt hatte, dass ich nicht nur 
sonntags, sondern auch mittwochs 
üblicherweise in den Gottesdienst 
ging. 

Der bessere Draht

Ein weiteres nettes Erlebnis ergab 
sich ebenfalls bei meinem vorheri-
gen Arbeitsgeber und auch im selben 
Büro; dieses Mal allerdings mit einem 
anderen Kollegen. Es war der letzte 
Arbeitstag vor meinem Urlaub und 
ich kam gerade von einer Geschäfts-
reise ins Büro. Mein Kollege begrüßte 
mich am Schreibtisch sitzend mit zer-
knirschtem Gesicht und sagte, dass 
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nichts ginge. Er meinte damit, dass 
es entweder keine stabile Verbindung 
zum Server in der Firmenzentrale gab 
oder dieser Server ein Problem hatte. 
Ohne diesen Server und ohne eine 
stabile Verbindung mit ihm war es 
nicht möglich ein Angebot zu erstellen. 

Das ist natürlich am Nachmittag des 
letzten Arbeitstages vor einem Urlaub 
sehr ungünstig, denn ich wollte mit 
getaner Arbeit in den Urlaub gehen 
und nichts liegen oder von einem 
anderen erledigen lassen. Ich packte 
dennoch mein Notebook aus, dockte 

es an, fuhr es hoch, meldete mich an 
und begann zu arbeiten.

Komischerweise funktionierte bei 
mir alles problemlos. Ich habe nicht 
einmal irgendwelche Beeinträchtigun-
gen wahrgenommen. Nach ein paar 
Minuten frage mich mein Kollege: 
„Und? Läuft’s bei dir?“ Ich sagte: „Ja, 
bisher funktioniert alles problemlos.“ 
Nach einem Moment schob mein Kol-
lege nach: „Naja, du hast halt einen 
besseren Draht zum lieben Gott.“ Ich 
überlegte kurz und antwortete: „Ich 
würde nicht behaupten, dass ich einen 
besseren Draht zum lieben Gott habe. 
Aber vielleicht hilft er mir einfach nur, 
weil ich ab morgen Urlaub habe und 
vorher noch dieses Angebot rausschi-
cken muss.“

Auch hier begann kein Glaubensge-
spräch und auch hier hat es nie eines 
gegeben. Trotzdem war es ein schö-
nes Erlebnis, denn der Satz „Naja, Du 
hast halt einen besseren Draht zum 
lieben Gott“, der den kurzen Dialog 
einleitete, war irgendwie ungewöhnlich 
– etwas Besonderes – und ohne jegli-
chen negativen Unterton.

Der Deal

Die Kollegen meines jetzigen Arbeit-
gebers haben mehrmals am jährli-
chen Firmenstaffellauf teilgenommen 
und mich immer wieder versucht zu 
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überreden auch mitzulaufen. Dagegen 
sprachen aber zwei Gründe. Zum 
einen ist die Langstrecke überhaupt 
nicht mein Ding. In der Schule war 
ich beim 100-Meter-Sprint einer der 
Schnellsten, aber bei 1.000 Meter sah 
es genau anders aus. Ich hätte bei 
den Mädels mitlaufen müssen, um 
mich überhaupt noch in der Wertung 
wiederzufinden. Zum anderen war der 
Firmenstaffellauf immer am Mittwoch-
abend und das kollidierte zeitlich mit 
dem Gottesdienst. 

Eines Tages saß ich mit einigen 
meiner Kollegen mittags am Tisch im 
China-Restaurant, als das Thema wie-
der hochkam und die Frage erneut an 
mich gerichtet wurde, ob ich denn die-
ses Jahr endlich mal mitlaufen würde. 
Ich antwortete, dass ich dieses Jahr 
in der Tat mit den Gedanken gespielt 
hatte, als es geheißen hatte, dass der 
Firmenstaffellauf am Donnerstagabend 
stattfinden würde. Aber dann wurde er 
wieder auf den Mittwochabend gelegt 
und da gehe ich für gewöhnlich zur Kir-
che. „Musst du da hin?“, fragte mich 
jemand. „Nein“, sagte ich, „aber ich 
gehe!“ Dann hatte ich einen spontanen 
Gedanken, den ich sofort und ohne 
zu zögern aussprach: „Folgender Vor-
schlag: Wenn ich euch alle am Sonn-
tagmorgen zum Gottesdienst in der 
Kirche sehe, laufe ich mit.“ Am Tisch 
herrschte Ruhe. Dann fragte jemand 

zögerlich: „Alle?“ „Alle!“, sagte ich. Das 
wäre Erpressung, behauptete jemand. 
„Nein“, sagte ich, „das ist keine Erpres-
sung, sondern ein Deal!“ Eine Kollegin, 
die links neben mir saß, fragte mich, in 
welcher Kirche ich denn sei. Ich ant-
wortete: „In der Neuapostolischen Kir-
che.“ „Ach“, sagte sie, „ich habe eine 
Freundin, die in der Gemeinde Wil-
mersdorf Orgel spielt. Ich war auch 
schon mal zum Gottesdienst mit.“

Wie klein doch die Welt ist! Auch 
wenn keiner meiner Kollegen in den 
Gottesdienst mitkommen wollte und 
ich mich am Ende trotzdem bereit 
erklärt habe, beim Firmenstaffellauf 
mitzulaufen, so war es doch eine irre 
Aktion, die mir viel Spaß bereitet hat. 
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Auch lange Zeit danach und jetzt wie-
der beim Scheiben zaubert mir diese 
Geschichte ein Lächeln ins Gesicht.

Eine gewisse junge Dame

An einem Samstagabend vor vie-
len Jahren war ich mit Freunden in 
den Hackeschen Höfen im Theater 
oder Kino – ich weiß es nicht mehr 
so genau. Gegen 23.00 Uhr verab-
schiedeten wir uns von einander und 
ich überquerte zunächst die Rosen-
thaler Straße, um dann gleich nach 
links schwenkend die Straße An 
der Spandauer Brücke zu überque-
ren und danach schnurstracks auf 
den S-Bahnhof Hackescher Markt 
zuzulaufen. 

Als ich nun gerade die Rosenthaler 
Straße überquert hatte und nach links 
schwenkte, nahm ich seitlich im Blick 
wahr, wie sich eine junge Dame – eine 
gewisse junge Dame – in Bewegung 
setzte und mir zu folgen schien. Unbe-
irrt steuerte ich auf die Straße An der 
Spandauer Brücke zu und es kam wie 
es kommen musste – die Fußgänger-
ampel sprang kurz vor Erreichen des 
Bordsteins auf Rot um. 

Da stand ich nun, und einen Augen-
blick später auch diese junge Dame 
links neben mir. Ich fühlte mich in 
dieser Situation etwas unwohl und 
hielt auf baldiges Grün hoffend mei-

nen Blick auf die Fußgängerampel 
fokussiert. Da sprach sie mich an 
und fragte: „Wo gehst Du denn hin?“ 
„Nach Hause“, antwortete ich kurz 
und knapp. – Pause – „Jetzt schon? 
Um die Zeit?“, fragte sie mich. „Ja, ich 
muss morgen früh raus“, antwortete 
ich wieder kurz und knapp. 

Ich behielt meinen Blick unbeirrt auf 
die Fußgängerampel gerichtet. Wie 
lange doch so eine Rotphase dauern 
kann! Nach einem kurzen Augenblick 
fragte sie mich wieder „Was ist denn 
früh?“ „7 Uhr“, antwortete ich. – Pause 
– „Oh, das ist früh“, erwiderte sie. 

Endlich sprang die Fußgängerampel 
auf Grün. Ich sagte noch „Ja, ich gehe 
morgen früh in die Kirche.“ und setzte 
mich erleichtert endlich in Bewegung. 
Da rief sie mir nach: „Dann hättest Du 
ja sowieso nicht gedurft!“. Ich drehte 
mich mitten auf der Straße kurz um, 
lächelte sie an und antwortete nur: 
„Genau!“ Dann setzte ich meinen Weg 
zum S-Bahnhof fort.

In dieser Situation fühlte ich mich 
alles andere als wohl, auch wenn 
diese junge Dame überhaupt nicht 
aufdringlich war, und trotzdem bin ich 
für dieses Erlebnis sehr dankbar. Es 
ist sicherlich das kurioseste Glaubens-
erlebnis, dass ich je erlebt habe. Und 
gerade deswegen sorgt auch dieses 
Erlebnis immer wieder für ein Lächeln 
im Gesicht, wenn ich daran denke.
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Ich war nicht immer so

Mit diesen vier Erlebnissen möchte 
ich allen Mut machen, sich zum Glau-
ben an Gott ohne Angst gegenüber 
anderen zu bekennen. Nicht durch 
aufdringliches Missionieren, son-
dern durch einen unverkrampften und 
lockeren Umgang mit seinem Glau-
ben an Gott. Manchmal reichen schon 
subtile Äußerungen im täglichen 
Umgang mit unseren Mitmenschen, 
denn es bleibt beim Zuhörer oftmals 
mehr hängen, als man denkt. 

Ich war aber nicht immer so locker 
drauf. Ganz im Gegenteil. Als Jugend-
licher und auch in den ersten Jahren 
meines Berufslebens habe ich immer 
rumgedruckst anstatt zum Beispiel 
einfach zu sagen: „Da habe ich keine 

Zeit, weil ich Dienstag abends in der 
Chorprobe bin.“ oder „Gestern Vormit-
tag war ich in der Kirche.“ 

Mir wurde irgendwann bewusst, 
dass es desto schwieriger und unan-
genehmer wurde, je länger ich drum 
herum redete, anstatt Farbe zu beken-
nen. Als ich das änderte, wurde vieles 
leichter. Meine frühere Sorge war völ-
lig unnötig, denn ich habe nie erlebt, 
dass sich jemand in meiner Gegen-
wart über mich lustig gemacht oder 
mich verbal angegriffen hat. Außer-
dem hätte ich ohne diesen unver-
krampften Umgang mit meinem Glau-
ben gegenüber meinen Mitmenschen 
nicht das erleben können, von dem 
ich euch in diesem Artikel berichtet 
habe.	
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